
 
VIELFALT IM AUSTAUSCH – PRAKTISCHE HINWEISE 

 

Die in den folgenden drei Tabellen zusammengetragenen Handlungsempfehlungen sollen dabei helfen, Vielfalt zu einem festen 
Bestandteil des den Begegnungsalltag zu machen. Obwohl Vielfalt – auch im internationalen Jugendaustausch – an Sichtbarkeit 
gewinnt, fehlen uns häufig Werkzeuge und Wissen, bewusst und respektvoll darauf zu reagieren. Besonders wichtig ist dies bei  
der Arbeit mit der Generation Z, für die Fragen der Identität, Gleichberechtigung und Inklusion von großer Bedeutung sind.  
Die Beschäftigung mit dem Thema Vielfalt sowie der aufmerksame Umgang mit ihren unterschiedlichen Erscheinungsformen, 
tragen dazu bei, junge Menschen besser zu verstehen und authentische, partnerschaftliche Beziehungen zu ihnen aufzubauen. 

Die Tabellen behandeln drei Bereiche, die bei Jugendbegegnungen häufig eine Rolle spielen: unterschiedliche 
Ernährungspräferenzen, Geschlechtsidentität und Religionszugehörigkeit. Zu jedem dieser Themen gibt es konkrete 
Handlungsempfehlungen. Nicht alle davon sind in jeder Situation geeignet. Gegebenenfalls müssen sie an die lokalen 
Gegebenheiten, die eigenen Möglichkeiten oder den aktuellen Bedarf angepasst werden. Auch besteht keine Notwendigkeit, alle 
Vorschläge auf einmal umzusetzen, besser ist es, mit kleinen Schritten zu beginnen. Ein sinnvoller Ausgangspunkt kann  
die persönliche Reflexion zum Thema sein. 

Die Auflistung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, vielmehr soll sie als Inspiration dienen. Als Mitglied des Projektteams 
ist es sinnvoll, Lösungen zu suchen, die zu den eigenen Werten und dem persönlichen Arbeitsstil passen. Das Wichtigste ist, dass 
die Beschäftigung mit dem Thema Vielfalt zu einem natürlichen Bestandteil unseres täglichen Handelns, unserer Arbeit mit 
Jugendlichen und der gemeinsamen Bildungsprozesse mit ihnen wird. 

  

https://vielfalt.dpjw.org/vielfalt-2/konflikt-abc-die-vielfalt-der-generationen/


Unterschiedliche 
Ernährungs-
präferenzen 

Was tun? 

Vor der 
Begegnung 

• Ernährungspräferenzen können ein interessantes Thema für die Klassenstunde 
oder die Gruppenarbeit sein: Welche Ernährungspräferenzen gibt es? Was können 
die Gründe für bestimmte Ernährungspräferenzen sein? Was ist an ihrer Vielfalt 
interessant und worin können Herausforderungen bestehen? 

• Während eines Gesprächs oder mithilfe eines Fragebogens können die 
Teilnehmenden zu ihren Essgewohnheiten befragt werden. Es ist von Vorteil, ihre 
Ernährungspräferenzen im Voraus zu kennen, um diese während des Austauschs 
berücksichtigen zu können. 

• Ernährungspräferenzen einzelner Teilnehmender, die sich von den 
Essgewohnheiten der Mehrheit unterscheiden, sollten – z. B. durch Kommentare 
wie „Vegane Ernährung, was soll das denn überhaupt sein?“ – nicht als Problem 
dargestellt werden. 

• Es ist ratsam, sich mit der Einrichtung, in der die Begegnung stattfinden soll, im 
Vorfeld in Verbindung zu setzen (am besten direkt mit der Person, die für  
die Organisation des Aufenthalts verantwortlich ist), um sie über  
die Ernährungsbedürfnisse der Gruppe zu informieren. Dabei ist es ratsam, sich  
zu vergewissern, dass diese richtig verstanden wurden und beispielsweise eine 
vegane Ernährung nicht mit einer vegetarischen verwechselt wird. 

• Bei der Unterbringung in Gastfamilien sollten diese im Voraus über  
die Ernährungspräferenzen der Teilnehmenden informiert werden, um unnötige 
Überraschungen zu vermeiden. Je nach Situation können die oder der Jugendliche 
selbst, die Eltern oder ein/- Projektverantwortliche/-r auf deutscher oder polnischer 
Seite dies übernehmen. 



• Wenn die ursprünglichen Ideen zum Thema Ernährungspräferenzen nicht 
erfolgreich umgesetzt werden können, empfiehlt es sich, das Gespräch mit den 
Jugendlichen zu suchen, um gemeinsam eine Lösung für die Situation zu finden. 

• Zu Beginn der Begegnung sollten gemeinsam mit den Jugendlichen Regeln für 
einen respektvollen Umgang miteinander vereinbart werden, z. B. „Jede Person hat 
das Recht auf eigene Lebensentscheidungen, darunter auch, was sie isst und wie sie 
sich ernährt.“ 

Während der 
Begegnung 

• Als Mitglied des Projektteams ist es wichtig, neutral zu bleiben, z. B. durch 
Vermeidung von Diskussionen über „bessere“ oder „gesündere“ Ernährungsweisen 
(vor allem während der gemeinsamen Mahlzeiten!). Finden solche Gespräche in  
der Gruppe statt, sollte darauf reagiert werden (dabei kann auf die zu Beginn  
der Begegnung vereinbarten Regeln verwiesen werden). 

• Es sollte vermieden werden, Ernährungsweisen sowie das Essen einzelner 
Personen als „seltsam“ oder „anders“ zu bezeichnen. Das kann dazu führen, dass 
sich die Betroffenen unwohl fühlen. Als Mitglied des Projektteams sollten wir uns 
einschalten, wenn in der Gruppe solche Kommentare zu hören sind. 

• Für die verschiedenen Ernährungsweisen sollten neutrale Begriffe verwendet 
werden, z. B. vegetarisch oder vegan. Auch sollte vermieden werden, fleischhaltige 
Ernährung als „normal“ zu bezeichnen, könnte dies doch nahelegen, dass alle 
anderen Ernährungsweisen weniger natürlich oder richtig sind. 

• Unterschiedliche Ernährungsweisen und -präferenzen sollten als etwas Natürliches 
behandelt werden, ohne nach den individuellen Beweggründen dafür zu fragen 
(„Warum machst du das überhaupt?“) oder diese infrage zu stellen („Das ist 
Quatsch, eines Tages wirst du das schon noch verstehen.“). 



• Die Teilnehmenden sollten während der Begegnung ihre Mahlzeiten gemeinsam 
einnehmen, ohne separate Tische für Personen einzurichten, die sich anders 
ernähren als die Mehrheit (z. B. „Tisch für Vegetarier/-innen“ oder „Tisch für 
Veganer/-innen”). 

• Die Mitglieder des Projektteams sollten ihre Aufmerksamkeit von Zeit zu Zeit auf  
die Jugendlichen bei Tisch lenken und sich vergewissern, dass alle essen. Es kann 
vorkommen, dass Teilnehmende Schwierigkeiten damit haben, aber nicht offen 
darüber zu sprechen vermögen. In einem solchen Fall empfiehlt es sich, die 
betroffene Person außerhalb des Speisesaals diskret beiseitezunehmen und sie  
zu fragen, ob alles in Ordnung ist und ob sie etwas braucht. 

 
  



Teilnahme 
nicht-binärer 

Personen 

Was tun? 

Vor der 
Begegnung 

• Sind uns als Mitglied des Projektteams die Themen nicht-binäre und fluide 
Geschlechtsidentität noch unbekannt, empfiehlt es sich, im Internet dazu zu 
recherchieren, Bücher zum Thema zu konsultieren,1 sich mit entsprechendem 
Lehrmaterial vertraut zu machen und (wenn möglich) die Perspektive von Menschen 
aus dieser Community kennenzulernen. 

• Es lohnt, das Thema nicht-binäre und fluide Geschlechtsidentität im Vorfeld der 
internationalen Begegnung in der Klasse bzw. Gruppe zu besprechen (z. B. während 
der Klassenstunde oder des Vorbereitungstreffens). Im Internet gibt es zahlreiche 
Lernszenarien, die Anregungen für ein solches Gespräch geben. 

• Wenn Personen in der Klasse oder Gruppe bei der Vorstellungsrunde ihre 
Pronomen angeben, können dies auch die Mitglieder des Projektteams tun. Sie 
schaffen so einen sicheren Raum und signalisieren denjenigen Unterstützung,  
die sich möglicherweise scheuen, ihre Identität offenzulegen. 

• Pronomen sind wichtig. Wenn eine Person ihre Pronomen angibt, sollten diese 
verwendet werden. Das Ignorieren von Pronomen kann als respektlos empfunden 
werden. 

• Es sollte vermieden werden, das Thema Identität herunterzuspielen, beispielsweise 
durch Aussagen wie: „Das ist nur eine Phase, das geht vorbei.“ oder „Das bildest du 
dir nur ein.“. Sie setzen die Erfahrungen einer Person herab und können sehr 
verletzend sein. 

                                                 
1 https://www.nonbinary.ch/buecher/sachbuch-non-binaer/#Allgemein 
PL: U. a. Paula Szewczyk: Ciała obce. Opowieści o transpłciowości. Warschau 2023; Katarzyna Skrzydłowska-Kalukin / Joanna Sokolińska: Mów o mnie ono. Warschau 
2022. 



• Geschlechtsidentität ist individuell. Sie folgt nicht immer einer einfachen Logik oder 
allgemein bekannten Definitionen. Sie sollte ohne unnötige Fragen respektiert 
werden. Niemand sollte gezwungen werden, sich zu erklären oder andere über 
dieses Thema aufzuklären. 

• Wenn sich eine Person für einen neuen Namen entschieden hat, sollte dieser 
konsequent verwendet werden, auch wenn der frühere Name (der sogenannte 
Deadname) bekannt ist. Auf diese Weise wird Respekt und Unterstützung gezeigt. 

• Witze oder Kommentare, die die Identität einer Person infrage stellen, sind zu 
vermeiden. Tauchen solche Äußerungen in der Gruppe auf, sollte darauf reagiert 
werden. Auch wenn es sich scheinbar „nur um einen Scherz“ handelt, kann dieser 
sehr verletzend sein. 

• Es ist ratsam, sich dem Thema nicht-binäre und fluide Geschlechtsidentität  
gelassen und selbstverständlich zu nähern. 

Während der 
Begegnung 

• Zu Beginn der Begegnung sollten Regeln für einen respektvollen Umgang 
miteinander vereinbart werden, z. B. „Wir respektieren die Identität anderer, ihre 
Namen, Pronomen und Kleidung.“ 

• Die Teilnehmenden können ermutigt werden, sich (in der Vorstellungsrunde, in 
Gesprächen in Kleingruppen oder auf dem eigenen Steckbrief/ Namensschild) mit 
Pronomen vorzustellen (z. B. „Mein Name ist Kasia, meine Pronomen sind sie/ ihr”). 
Dies sollte jedoch freiwillig geschehen: Niemand sollte gezwungen werden,  
die eigenen Pronomen offenzulegen, wenn die Person das nicht möchte. 

• Es ist gut, sich um eine möglichst konsequente Verwendung der Pronomen  
zu bemühen: Gibt eine Person die Pronomen „dey/ dem“ oder andere neutrale 
Pronomen für sich an, sollten diese auch genutzt werden. Passieren Fehler, können 
diese korrigiert und dann ohne viel Aufhebens weitergemacht werden. 



• Auf Mikroaggressionen muss unbedingt reagiert werden. Verwendet beispielsweise 
jemand absichtlich falsche Pronomen oder macht unangenehme Kommentare, 
sollte freundlich, aber bestimmt eingegriffen werden (dabei kann auf die zu Beginn 
der Begegnung vereinbarten Regeln verwiesen werden). 

• Es empfiehlt sich, einen inklusiven Raum zu schaffen, in dem es keine Situationen 
gibt, in denen sich nicht-binäre Personen ausgeschlossen fühlen, z. B. durch die 
Aufteilung der Gruppe in weiblich und männlich („Die Jungen in einen Raum, die 
Mädchen in den anderen.“). Stattdessen kann es den Teilnehmenden überlassen 
werden, sich aufzuteilen oder eine zufällige Aufteilung vorgenommen werden (durch 
Abzählen, durch Auslosung von Farben usw.). 

• Soweit möglich, kann das Thema Geschlechtsidentität auf natürliche Weise  
in die Begegnung integriert werden (z. B. bei Gesprächen über Empathie, Vielfalt 
oder Gleichberechtigung). 

• Jede Person hat das Recht, nicht alles zu verstehen und nicht alles zu wissen.  
Das ist in Ordnung. Wenn etwas unklar ist, kann respektvoll nachgefragt werden 
oder Informationen können eigenständig recherchiert werden. 

 
 
 
 
 
 
 
 



Teilnahme von 
Personen die 

verschiedenen 
Religionen 

angehören und 
sie praktizieren 

sowie von 
konfessionslosen 

bzw. nicht-
religiösen 
Personen 

Was tun? 

Vor der 
Begegnung 

• Wenn möglich, sollte das Thema Religion vor dem Austausch in einem Gespräch 
mit der Klasse oder Gruppe während der Klassenstunde oder des 
Vorbereitungstreffens der Begegnung angesprochen werden (z. B. Vielfalt der 
Religionen/ Konfessionslosigkeit und ihr Einfluss auf Kultur und Gesellschaft).  
Dies kann den Jugendlichen dabei helfen, eine respektvolle und offene Haltung 
gegenüber religiöser Vielfalt und unterschiedlichen Perspektiven zu entwickeln. 

• Während eines Gesprächs oder mittels eines Fragebogens können die Bedürfnisse 
der Teilnehmenden in Bezug auf ihre religiösen Überzeugungen ermittelt werden 
(Welche religiösen Bedürfnisse habt Ihr, die wir bei der Planung der Begegnung 
berücksichtigen sollten?). Ein solches Gespräch sollte auch in der Partnergruppe 
stattfinden. 

• Wenn bekannt ist, dass manche Teilnehmende sonntags in die Kirche gehen oder 
zu bestimmten Zeiten beten (z. B. muslimische Gebete), kann das Projektteam das 
Programm so gestalten, dass es nicht mit diesen religiösen Praktiken kollidiert. 

Während der 
Begegnung 

• Zu Beginn der Begegnung sollten Regeln für einen respektvollen Umgang 
miteinander vereinbart werden, z. B. „Jede Person hat das Recht den eigenen 
Glauben auszuüben oder ohne Glauben zu leben – bei gleichzeitigem Respekt 
gegenüber den Überzeugungen der anderen.“ Diese Regeln gelten für alle und 
wechselseitig („Ich respektiere deine religiösen Praktiken, du respektierst meine“), 
woran während der Begegnung immer wieder erinnert werden sollte. 

• Religiöse Praktiken sollten, auch wenn ein bestimmtes Verhalten „eigenartig“ 
erscheint, unter keinen Umständen ironisch kommentiert werden. Tauchen 



entsprechende Kommentare in der Gruppe auf, sollte reagiert werden (dabei kann 
auf die zu Beginn der Begegnung vereinbarten Regeln verwiesen werden). 

• Haben eine oder mehrere Personen das Bedürfnis zu beten oder zum Gottesdienst 
zu gehen, sollte dies ermöglicht werden, genauso wie Teilnehmenden aus einem 
anderen wichtigen Grund eine Auszeit eingeräumt würde. 

• Die Entscheidungsfreiheit, ob jemand an religiösen Praktiken teilnehmen möchte 
oder nicht, muss respektiert werden: Die Teilnahme sollte individuell auf der 
Freiwilligkeit jeder und jedes Einzelnen beruhen. 

• Jede Person sollte das Recht haben, im Einklang mit dem eigenen Glauben  
zu handeln (z. B. bestimmtes Fleisch nicht zu essen, ein Kopftuch zu tragen,  
zu beten). Dieses Recht muss respektiert werden. 

• Wenn möglich (und erforderlich), sollte sichergestellt werden, dass es einen Ort 
gibt, an dem die Teilnehmenden beten oder zur Ruhe kommen können. Dies muss 
keine offizielle „Kapelle“ sein, ein ruhiger Ort ist ausreichend. 

 


